
Hinduismus 

1 

 

 

 

 



2 
 

Inhalt 

 

Einleitung: Die Suche nach dem Ursprung – Der Hinduismus als Spiegel einer vielschichtigen Welt ........................................................... 3 

1. Indus-Kultur, Migration und die Geburt des vedischen Weltbilds (2000–1500 v. Chr.) .............................................................. 4 

2. Von Opfer zu Erkenntnis – Die Upanishaden und die Geburt der indischen Philosophie (1500–500 v. Chr.) ............................. 7 

3. Der Ausbruch aus dem Opfer – Buddhismus und Jainismus als Reformbewegungen (ca. 600–200 v. Chr.) ............................... 9 

4. Ramayana und Mahabharata – Die großen Epen als Spiegel des Dharma (ca. 400 v. Chr. – 400 n. Chr.) ................................. 11 

5. Bhakti, Karma-Yoga und die Puranas – Volksreligion und göttliche Nähe (ca. 200 n. Chr. – 800 n. Chr.) ................................. 14 

6. Vedanta und die klassischen Philosophien – Systematisierung des Wissens (ca. 800–1300 n. Chr.) ........................................ 16 

7. Hinduismus unter islamischer Herrschaft – Begegnung, Wandel und Widerstand (ca. 1000–1700 n. Chr.) ............................ 19 

8. Kolonialzeit und religiöse Reformen – Hinduismus im Angesicht der Moderne (ca. 1700–1947 n. Chr.) ................................. 21 

9. Der moderne Hinduismus – Zwischen Tradition, Globalisierung und Identität (ab 1947) ........................................................ 23 

10. Der spirituelle Ausblick – Der Hinduismus als Quelle globaler Orientierung ...................................................................... 25 

11. Der Fluss, der weiterfließt – Der Hinduismus als lebendiges Erbe in einer sich wandelnden Welt .................................... 27 

12. Glossar zum Hinduismus – Ursprung, Vielfalt und Gegenwart ........................................................................................... 29 

13. Chronologie des Hinduismus: Wichtige Etappen von 2500 v. Chr. bis heute ...................................................................... 31 

14. Abbildungsverzeichnis ........................................................................................................................................................ 32 

 

  



Hinduismus 

3 

Einleitung: Die Suche nach dem Ursprung – Der Hinduismus als Spiegel einer 

vielschichtigen Welt 
In einer Welt, die immer stärker von technologischem Fortschritt, globaler Vernetzung und 

ideologischer Zerrissenheit geprägt ist, scheint die Frage nach spirituellen Wurzeln und kulturellen 

Identitäten aktueller denn je. Der Hinduismus, die vielleicht komplexeste und älteste durchgehend 

gelebte Religion der Menschheit, bietet einen faszinierenden Spiegel kultureller Tiefe, spiritueller 

Weisheit und gesellschaftlicher Kontinuität. Dieses Kapitel widmet sich der historischen Entwicklung 

und inneren Vielfalt des Hinduismus, indem es der zeitlichen Achse folgt – von den frühesten Anfängen 

der Indus-Kultur bis zur globalisierten Gegenwart. Ziel ist es, nicht nur Fakten zu vermitteln, sondern 

Zusammenhänge zu erkennen, Spannungsfelder zu beleuchten und spirituelle Konzepte verständlich 

zu machen. 

Warum Hinduismus? 
Hinduismus ist kein „Ismus“ im westlichen Sinne. Es gibt keinen einzelnen Gründer, kein zentrales 

Dogma und keine einheitliche Kirchenstruktur. Vielmehr handelt es sich um einen spirituellen Kosmos, 

in dem unterschiedliche Götter, philosophische Schulen, Rituale und Lebensweisen koexistieren – oft 

nicht in Widerspruch, sondern als Ausdruck verschiedener Wege zum Göttlichen. Genau diese 

Pluralität macht den Hinduismus so einzigartig – und so schwer zu greifen. 

In einer Zeit, in der einfache Antworten Hochkonjunktur haben, kann die Vielschichtigkeit des 

Hinduismus eine geistige Schule sein: für Toleranz, Perspektivenvielfalt, Selbstreflexion. Wer sich auf 

diese Welt einlässt, begegnet einer Kultur, die Fragen nicht mit einem einzigen Satz beantwortet, 

sondern mit Mythen, Gleichnissen und Geschichten – und dadurch Tiefe gewinnt. 

Eine Reise entlang der Zeit 
Die Gliederung dieses Kapitels folgt der historischen Entwicklung, wie sie in der zugrunde liegenden 

Zeitleiste dargestellt ist. Beginnend mit der Indus-Kultur um 2000 v. Chr., zeichnet es die 

Wanderbewegungen, Umbrüche und kulturellen Verflechtungen nach, die zur Entstehung der 

vedischen Religion führten. Dabei wird sichtbar: Religion war nie statisch. Sie war immer in Bewegung 

– durch Naturveränderungen, Migration, Begegnung mit Fremdem, sozialen Wandel. Aus diesen 

Dynamiken formte sich das, was wir heute als Hinduismus bezeichnen. 

Das Kapitel führt durch die vedische Zeit mit ihren Opferkulten, die philosophische Revolution der 

Upanishaden, die reformatorische Kraft von Buddhismus und Jainismus, das spirituelle Aufblühen in 

Tantra und Bhakti, die Auseinandersetzung mit dem Islam, den Einfluss der Kolonialzeit, bis hin zur 

globalen Präsenz moderner Bewegungen wie Yoga, Hare Krishna oder transzendentaler Meditation. 

Der Mensch zwischen Kosmos und Alltag 
Im Zentrum des hinduistischen Denkens steht der Mensch – nicht als bloßer Untertan eines 

allmächtigen Gottes, sondern als bewusstes Wesen auf einem Erkenntnisweg. Begriffe wie Karma, 

Dharma, Moksha oder Atman kreisen nicht um Gehorsam, sondern um Erkenntnis, Erfahrung und 

innere Reifung. Der Mensch ist eingeladen, seine wahre Natur zu entdecken. Nicht durch eine einzige 

Lehre, sondern durch Übung, Reflexion und Hingabe. 

Die Praxis im Hinduismus ist ebenso vielfältig wie seine Philosophie: Tempelrituale, Mantra singen, 

Yoga, Meditation, Fasten, Opfer, Tanz, Geschichten. Alles kann Weg sein. Gleichzeitig zeigt sich die 

enge Verbindung von Alltag und Spiritualität. Die Kastenordnung, soziale Pflichten, Heiratsrituale oder 

Speisevorschriften – all das ist Ausdruck einer Weltsicht, die das Göttliche im Irdischen sucht. 
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Spannungsfelder und Fragen 
Dabei ist der Hinduismus kein harmonischer Einklang. Die Geschichte zeigt Konflikte, Reformen, 

Verdrängungen, aber auch kreative Synthesen. Die Ausgrenzung der Dalits, die Auseinandersetzung 

mit islamischen Herrschern, der Einfluss westlicher Wissenschaft und Bildung, die politischen Kämpfe 

im modernen Indien – all das ist Teil dieser Erzählung. 

Heute stehen viele Hindu-Traditionen zwischen Erneuerung und Instrumentalisierung. Einerseits 

erleben Yoga und Ayurveda globalen Zulauf – andererseits wird in Indien religiöse Identität politisch 

aufgeladen. Die Frage, was "Hinduismus" eigentlich bedeutet, ist aktueller denn je. 

Eine Einladung 
Dieses Kapitel ist kein Lehrbuch im klassischen Sinn. Es ist eine Einladung zur Auseinandersetzung. Mit 

einer der ältesten religiösen Kulturen der Welt. Mit Mythen und Mantras, mit Philosophie und Politik, 

mit Rätseln und Ritualen. Es soll informieren, aber auch inspirieren. Es soll zeigen, wie vielfältig, 

widersprüchlich, lebendig und tief der Hinduismus ist. 

Und vielleicht hilft es auch, uns selbst zu verstehen: Wer wir sind. Was wir glauben. Was wir hoffen. 

Und wie wir mit der Vielfalt des Menschseins umgehen wollen. 

1. Indus-Kultur, Migration und die Geburt des vedischen Weltbilds (2000–1500 v. 

Chr.) 

 

1.1 Die Indus-Kultur – Wiege früher Hochzivilisation 
Lange bevor im Rigveda die ersten Hymnen zu Göttern wie Indra 

und Agni erklangen, lebten Menschen in den fruchtbaren 

Flusslandschaften des Indus ein Leben in städtischen, gut 

organisierten Gesellschaften. Die Indus-Kultur, auch Harappa-

Kultur genannt, entwickelte sich etwa zwischen 2600 und 1900 v. 

Chr. und hinterließ beeindruckende Zeugnisse urbaner Zivilisation: 

Die Städte Mohenjo-Daro, Harappa, Dholavira und Lothal sind 

heute stille Ruinen, doch sie sprechen Bände über das technische, 

soziale und wirtschaftliche Niveau jener Zeit. 

Breite, rechtwinklig angelegte Straßen, öffentliche Badeanlagen, 

komplexe Abwassersysteme und fein gearbeitete Siegel aus 

Speckstein oder gebranntem Ton lassen erkennen, dass diese 

Gesellschaft hoch entwickelt war. Ihre Wirtschaftsform beruhte 

auf Landwirtschaft, Viehzucht, Handel (auch mit Mesopotamien) 

und Handwerk. Die Schrift, die auf zahlreichen Ton- und 

Steinsiegeln erscheint, ist bis heute nicht entschlüsselt – was das 

Verständnis ihrer Religion und Weltanschauung erschwert. 

Dennoch lassen sich religiöse Hinweise erahnen: Tierverehrung, 

Muttergottheiten, symbolische Darstellungen phallischer und 

yonischer Kraft, sowie rituelle Waschbecken deuten auf frühe 

Formen einer Natur- und Fruchtbarkeitsreligion hin. Besonders das 

berühmte "Pashupati"-Siegel, das eine hornbekrönte, yogisch 

sitzende Gestalt zeigt, wird als möglicher Vorläufer der späteren 

Shiva-Figur interpretiert. Auch Baumkult, Nagaverehrung und 

möglicherweise Ahnenkult spielten eine Rolle. 
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1.2 Ökologie, Wandel und Migration 
Um 1900 v. Chr. ging die Blütezeit der Indus-Kultur zu Ende. Die Ursachen sind bis heute Gegenstand 

intensiver Forschung. Wahrscheinlich war es ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren: Klimatische 

Veränderungen führten zu einem Rückgang des Monsuns, Flüsse wie der Ghaggar-Hakra versiegten 

oder verlagerten sich. Der Zugang zu Wasser, Grundlage der Städte, wurde instabil. Hinzu kamen 

möglicherweise interne soziale Umbrüche oder externe Einflüsse durch wandernde Gruppen. 

In diesem Kontext begannen Gruppen der sogenannten Indo-Arier – ein Begriff, der kulturell und 

sprachlich zu verstehen ist – in die nordindische Ebene einzuwandern. Diese Gruppen brachten eine 

indogermanische Sprache mit: das frühe Sanskrit. Die Begegnung zwischen der abwandernden 

Bevölkerung der Indus-Kultur und den neu ankommenden indoarischen Gruppen führte zu 

tiefgreifenden Umwälzungen. 

Die Indoarier waren seminomadische Viehzüchter, kriegerisch organisiert, mit starkem Götterglauben 

und mündlicher Tradition. Sie verehrten Naturgewalten in personalisierter Form – Indra als Donnergott 

und Krieger, Agni als Feuergott, Varuna als kosmischer Wächter, Soma als heiliger Trank. Ihre Götter 

lebten nicht in fernen Sphären, sondern nahmen aktiv am Weltgeschehen teil. 

1.3 Der Rigveda – Lieder einer wandernden Gesellschaft 
Der Rigveda, das älteste der vier Veden, entstand vermutlich zwischen 1500 und 1200 v. Chr. und 

wurde über Jahrhunderte mündlich weitergegeben. Seine Sprache ist archaisch, seine Inhalte poetisch, 

rhythmisch und hochgradig symbolisch. Die vedischen Rishis – Seher und Weise – galten als die 

Empfänger dieser Hymnen. Sie "hörten" die Wahrheit (Shruti), sie erfanden sie nicht. 

Im Rigveda werden die Elemente der Natur als göttlich gefeiert: Wind, Wasser, Feuer, Licht. Die Götter 

stehen in Beziehung zu den Menschen, fordern Opfer, beschützen Stämme, helfen im Kampf, geben 

Regen, Gesundheit und Wohlstand. Besonders wichtig ist Indra, der mit seiner Waffe, dem Vajra, das 

dämonische Ungeheuer Vritra erschlägt und das Wasser befreit – ein mythologisches Bild, das 

vielleicht auf klimatische Trockenheit und Regenmangel anspielt. 

Das vedische Weltbild kennt eine dreifache Kosmologie: Himmel, Erde und Zwischenwelt. Der Mensch 

steht dazwischen – verbunden mit allem durch das Ritual. Das wichtigste Element des vedischen 

Rituals war das Feueropfer (Yajna). In aufwendig errichteten Altären wurden Ghee, Pflanzen, Körner, 

Milch und Fleisch geopfert, begleitet von präzise gesprochenen Mantras. Die Wirkung dieser Rituale 

reichte von kosmischer Ordnung (Rta) bis zu konkreten Ergebnissen: Regen, Sieg, Fruchtbarkeit. 

1.4 Soziale Ordnung im Entstehen: Varna-System 
Schon im Rigveda finden sich erste Andeutungen einer sozialen Differenzierung. Im berühmten 

Purusha-Sukta-Hymnus (Rigveda 10.90) wird ein kosmisches Urwesen beschrieben, aus dessen 

Körperteile die Gesellschaft entsteht: Aus dem Mund die Brahmanen, aus den Armen die Kshatriyas, 

aus den Schenkeln die Vaishyas, aus den Füßen die Shudras. Dieser Mythos dient als 

Legitimationsmodell für eine hierarchische Sozialordnung. 

Diese Struktur, später als Varna-System bekannt, war anfangs flexibel und funktional gedacht – als 

Aufgabenteilung im rituellen und gesellschaftlichen Kontext. Erst viele Jahrhunderte später wurde 

daraus ein starreres Kastensystem (Jati), das durch Geburt bestimmt war. Im vedischen Kontext jedoch 

steht noch das rituelle Können und die spirituelle Kapazität im Vordergrund. 
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1.5 Die Sprache des Kosmos – Sanskrit und Symbolik 

 

Abbildung 1 Indus Kultur 

Mit dem Entstehen der vedischen Texte formte sich auch eine neue symbolische Sprache: das Sanskrit. 

Diese Sprache wurde nicht nur als Verständigungsmittel, sondern als heiliges Medium betrachtet. Ihre 

Laute wurden als klangliche Manifestationen der Wirklichkeit gedeutet. Die Kunst der Rezitation 

(Shiksha), die Grammatik (Vyakarana) und die genaue Betonung der Silben (Swara) wurden über 

Generationen hinweg akribisch bewahrt. 

Das vedische Denken verknüpfte Sprache, Klang und Kosmos. Ein korrekt gesprochenes Mantra galt 

als schöpferische Kraft. Das "Om" wurde als Urlaut des Universums angesehen – Ursprung aller 

Schöpfung. Der Veda wurde nicht geschrieben, sondern gehört (Shruti), verinnerlicht (Smriti), und 

durch die Stimme lebendig gemacht. Diese spirituelle Dimension der Sprache prägte nicht nur die 

Religion, sondern auch die Philosophie, Dichtung und Musik des späteren Indien. 

1.6 Die Welt als rituelle Ordnung 
Das zentrale Konzept dieser Zeit war Rta – die kosmische Ordnung. Rta ist das, was die Sonne aufgehen 

lässt, die Jahreszeiten lenkt, die Wahrheit schützt und das Leben erhält. Durch das rituelle Opfer wird 

diese Ordnung bestätigt, geheilt und aufrechterhalten. Das Leben der Menschen war somit ein Beitrag 

zur Stabilisierung des Kosmos. 

Götter, Menschen, Tiere, Natur – alles war Teil eines großen Rhythmus. Der Mensch hatte in diesem 

Gefüge seine Aufgabe: nicht durch Glaubensbekenntnis, sondern durch rituelles Handeln. Die Religion 

war weniger innerlich als äußerlich – eine Praxis, die den Kosmos stärkte. 

1.7 Der Übergang zur introspektiven Suche 
Gegen Ende der vedischen Zeit begannen einige Denker, die äußeren Riten infrage zu stellen. Erste 

Keime einer neuen Richtung waren bereits gelegt: Warum das Opfer, wenn man auch den inneren Sinn 
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erkennen kann? Was ist das wahre Selbst (Atman)? Ist das Opfer nur ein äußeres Spiel oder Ausdruck 

eines tieferen Gesetzes? 

Diese Fragen führten zur Entwicklung der Upanishaden – einer spirituellen Revolution, die das vedische 

Denken nicht auflöste, sondern vertiefte. Der Weg führte von der äußeren Ordnung zur inneren 

Wahrheit. 

2. Von Opfer zu Erkenntnis – Die Upanishaden und die Geburt der indischen 

Philosophie (1500–500 v. Chr.) 

 

2.1 Der Übergang von Ritual zur Innerlichkeit 
Als sich die vedische Zeit dem Ende zuneigte, 

begann sich eine tiefgreifende Veränderung in der 

religiösen Praxis und der geistigen Welt Indiens 

abzuzeichnen. Während die frühen Veden den 

Menschen in einem rituellen Kosmos verorteten – 

mit äußerlichen Opfern, Götterhymnen und 

sozialem Ordnungsdenken –, wuchs gleichzeitig ein 

Bedürfnis nach innerer Sinnfindung. Menschen 

begannen, über die Tiefe der Wirklichkeit 

nachzudenken: Was ist das Selbst? Was ist die 

Welt? Gibt es eine höchste Wahrheit jenseits der 

Götter? 

Diese Fragen entfalteten sich im sogenannten 

"späten Vedismus" – einer Übergangszeit, die durch 

Textgattungen wie die Brahmanas und Aranyakas 

gekennzeichnet ist. In diesen Texten wurde das 

Opfer zunehmend symbolisch gedeutet: Das Feuer 

steht für Erkenntnis, die Opfergaben für innere 

Haltung, das Ritual für einen geistigen Prozess. 

Diese symbolische Wende bereitete den Boden für 

die Upanishaden, die zwischen ca. 800 und 500 

v. Chr. verfasst wurden und den Höhepunkt dieser 

Transformation darstellen. 

 

2.2 Die Upanishaden – Philosophie in poetischer Form 
Die Upanishaden (wörtlich: "Sich-Niedersetzen zu Füßen des Lehrers") sind keine systematischen 

Abhandlungen, sondern poetische Dialoge zwischen Lehrer und Schüler. In oft verdichteter Sprache 

behandeln sie existentielle Fragen: Was ist das Selbst (Atman)? Was ist das Absolute (Brahman)? Was 

geschieht nach dem Tod? Was ist der Sinn des Lebens? 

Ein zentrales Anliegen ist die Erkenntnis der Einheit von Atman und Brahman: Das wahre Selbst des 

Menschen (Atman) ist identisch mit dem Urgrund des Universums (Brahman). Diese nicht-dualistische 

Sichtweise – besonders stark in der Chandogya-, Brihadaranyaka- und Mandukya-Upanishad – 

verändert die spirituelle Orientierung grundlegend: Nicht mehr äußere Götter, sondern die 

Selbsterkenntnis steht im Zentrum. 
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Diese Philosophie fordert kein blindes Glauben, sondern Nachdenken, Meditation, persönliche 

Erfahrung. Der Mensch wird zum Forscher seines eigenen Bewusstseins. Erkenntnis (Jnana) ersetzt das 

Ritual (Yajna) als Königsweg zur Befreiung (Moksha). 

2.3 Schlüsselkonzepte: Atman, Brahman, Karma, Samsara, Moksha 
Die Upanishaden führen zentrale Begriffe ein, die die gesamte indische Spiritualität bis heute prägen: 

• Atman: das wahre Selbst, jenseits von Körper und Denken 

• Brahman: das absolute, unendliche, formlose Prinzip hinter allem 

• Karma: das Gesetz von Ursache und Wirkung – jede Handlung hat Konsequenzen 

• Samsara: der Kreislauf von Geburt, Tod und Wiedergeburt 

• Moksha: die Befreiung aus diesem Kreislauf durch Erkenntnis 

Diese Ideen formen ein in sich geschlossenes System, in dem der Mensch für sein spirituelles Schicksal 

selbst verantwortlich ist. Erlösung bedeutet nicht Vergebung durch eine Gottheit, sondern 

Überwindung der Unwissenheit (Avidya). 

2.4 Lebensformen und meditative Praxis 

 

Abbildung 2 Indische Philosophie 

Die Upanishaden entstehen nicht im luftleeren Raum. Sie spiegeln eine asketische Bewegung wider, 

die sich in Wäldern, an Flussufern und in Rückzugsorten sammelte. Dort lebten Sadhus, Rishis und 

Brahmacharis – Schüler und Weise, die sich dem Studium, der Meditation und der Selbstdisziplin 

widmete. 

Diese spirituelle Lebensform – zurückgezogen, enthaltsam, kontemplativ – steht im Kontrast zur 

rituellen, sozial eingebundenen Welt der Brahmanen. Sie markiert die Entstehung des Sannyasa-Ideals: 

das Loslassen aller weltlichen Bindungen zugunsten des spirituellen Erwachens. 
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2.5 Vielfalt der Wege – Kein Dogma, viele Perspektiven 
Bemerkenswert an den Upanishaden ist ihre Offenheit. Es gibt nicht den einen Weg, sondern viele. 

Einige Texte setzen auf Meditation, andere auf ethisches Leben, wieder andere auf die Kraft des 

Wissens oder die Hilfe des Lehrers. In dieser Vielfalt liegt ein früher Ausdruck dessen, was später als 

integraler Bestandteil des Hinduismus erkennbar wird: Inklusivität, Toleranz und die Anerkennung 

verschiedener spiritueller Temperamente. 

So sagt die Katha-Upanishad: „Wie viele Wege zu den Sternen führen, so gibt es viele Wege zur 

Wahrheit.“ Die Wahrheit ist eins, aber die Weisen nennen sie mit vielen Namen. 

2.6 Der Einfluss auf spätere Denksysteme 
Die Upanishaden sind die Grundlage aller späteren indischen Philosophien (Darshanas). Der Vedanta 

– wörtlich "Ende der Veden" – greift sie auf und systematisiert sie. Auch Yoga, Samkhya, Buddhismus 

und Jainismus reagieren auf ihre Konzepte – manchmal zustimmend, manchmal in Abgrenzung. 

Die Idee, dass das Selbst durch Übung, Erkenntnis und Loslösung zur Wahrheit finden kann, beeinflusst 

alle spirituellen Traditionen Südasiens. Auch die westliche Philosophie – von Schopenhauer bis Aldous 

Huxley – schöpft aus den Upanishaden. 

2.7 Die Geburt eines spirituellen Humanismus 
Die Upanishaden stellen den Menschen in den Mittelpunkt der spirituellen Suche. Sie sagen: Du bist 

nicht klein. Du bist das Ganze. "Tat Tvam Asi" – „Das bist du“, heißt es. Der Funke des Göttlichen wohnt 

in jedem. 

Dieser Gedanke revolutioniert das religiöse Denken: Der Mensch wird nicht erlöst durch fremde 

Macht, sondern durch Selbsterkenntnis. In einer Zeit, die von Hierarchie, Opfer und Ritus geprägt war, 

ist das eine stille, aber kraftvolle Revolution. 

3. Der Ausbruch aus dem Opfer – Buddhismus und Jainismus als 

Reformbewegungen (ca. 600–200 v. Chr.) 

 

3.1 Eine Zeit des Umbruchs 
Im 6. Jahrhundert v. Chr. befand sich Nordindien in 

einer Phase tiefgreifender gesellschaftlicher, 

politischer und spiritueller Veränderungen. Die 

vedisch-brahmanische Ordnung war nach wie vor 

dominant, doch sie begann zu wanken. 

Bevölkerungswachstum, Urbanisierung, neue Reiche 

(Mahajanapadas), wachsende soziale Ungleichheit und 

spirituelle Unzufriedenheit brachten neue Fragen auf: 

Ist Opfer wirklich der Weg zur Erlösung? Sind 

Brahmanen die alleinigen Mittler zum Göttlichen? Ist 

Geburt entscheidend für spirituellen Fortschritt? 

In dieser Zeit entstanden viele neue spirituelle 
Strömungen – über 60 heterodoxe Bewegungen sind 
historisch belegt. Zwei davon überdauerten die 
Jahrtausende: der Buddhismus und der Jainismus. 
Beide lehnten zentrale Aspekte der vedischen Religion 
ab, ohne die spirituelle Suche grundsätzlich in Frage zu 
stellen. 
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3.2 Der Jainismus – Gewaltlosigkeit und radikale Askese 
Mahavira (ca. 599–527 v. Chr.), der 24. Tirthankara (Wegbereiter) im Jainismus, führte eine bereits 

ältere asketische Bewegung zur Blüte. Der Jainismus vertritt eine streng dualistische Weltanschauung: 

Die Welt besteht aus Jiva (Seele) und Ajiva (Nicht-Seele, also Materie, Raum, Zeit, Bewegung, Ruhe). 

Das Ziel: die Befreiung der Seele von allen karmischen Verunreinigungen. 

Dies gelingt durch radikale Ahimsa – Gewaltlosigkeit. Jains meiden jede Form von Gewalt – nicht nur 

gegen Menschen, sondern auch gegen Tiere, Pflanzen und sogar Mikroorganismen. Viele Mönche 

tragen Masken vor dem Mund und fegen den Boden vor ihren Füßen. Besitz, Stolz, Sinneslust und 

Unwissenheit sind Hindernisse auf dem Weg zur Befreiung. 

Die Ethik des Jainismus ist kompromisslos: Wahrhaftigkeit, Nicht-Stehlen, Enthaltsamkeit und 

Besitzlosigkeit sind Grundprinzipien. Die spirituelle Praxis verlangt strenge Askese, Meditation und 

Selbstzucht. Der Jainismus entwickelte eine detaillierte Kosmologie, Ethik und Philosophie, die über 

die Jahrhunderte Bestand hatte – vor allem in Gujarat, Rajasthan und Karnataka. 

3.3 Der Buddhismus – Der mittlere Weg zur Befreiung 
Zeitgleich mit Mahavira lebte Siddhartha Gautama, der historische Buddha (ca. 563–483 v. Chr.). Als 

Fürstensohn aufgewachsen, verließ er mit 29 Jahren das luxuriöse Leben, um eine Antwort auf das 

Leiden zu finden. Nach Jahren der Askese erkannte er die Fruchtlosigkeit extremer Selbstquälerei – 

und fand unter dem Bodhi-Baum zur Erleuchtung. 

Der Buddhismus lehrt die Vier Edlen Wahrheiten: 

1. Alles Leben ist Leiden (Dukkha). 

2. Die Ursache des Leidens ist das Begehren (Tanha). 

3. Die Aufhebung des Begehrens führt zum Ende des Leidens (Nirvana). 

4. Der Weg zur Aufhebung ist der Edle Achtfache Pfad: rechte Erkenntnis, Gesinnung, Rede, 

Handeln, Leben, Anstrengung, Achtsamkeit, Sammlung. 

Im Zentrum steht nicht ein Gott, sondern das menschliche Bewusstsein. Der Mensch ist nicht Opfer 

göttlicher Launen, sondern Träger seiner Befreiung. Alles ist im Fluss (Anitya), nichts besitzt ein festes 

Selbst (Anatta), alles ist durch Leid geprägt (Dukkha). Die Praxis zielt auf Einsicht, Achtsamkeit, 

ethisches Verhalten und Meditation. 

3.4 Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
Beide Traditionen – Jainismus und Buddhismus – lehnten die vedischen Opfer ab, kritisierten das 

Kastensystem, stellten das Brahmanentum infrage und setzten auf individuelle Erlösung durch 

ethische Lebensführung, Meditation und Selbsterkenntnis. Beide forderten Gewaltfreiheit und 

Mönchsdisziplin. 

Doch es gibt Unterschiede: Der Jainismus ist metaphysisch rigider, ethisch radikaler und asketischer. 

Der Buddhismus ist flexibler, erkennt keine ewige Seele an und fokussiert auf das bewusste Erleben 

der Gegenwart. Er entwickelte sich rasch in verschiedene Richtungen – vom Theravada über Mahayana 

bis hin zu Vajrayana. 

3.5 Reaktion des Hinduismus 
Die Popularität dieser Bewegungen – vor allem des Buddhismus, der unter Kaisern wie Ashoka (3. 

Jh. v. Chr.) weite Teile Asiens erreichte – führte auch zu Erneuerungen im vedischen Denken. Die 

Bhakti-Bewegung, die Entwicklung des Yoga und die Philosophie des Vedanta griffen Themen wie 

Mitgefühl, Selbsterkenntnis und geistige Disziplin auf – jedoch integriert in die bestehende Götterwelt. 
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Anstatt zu verdrängen, begann der Hinduismus, diese Impulse aufzunehmen. Viele buddhistische 

Begriffe wie Karma, Nirvana, Dharma oder Samadhi fanden neue Deutungen im Kontext des 

Hinduismus. 

3.6 Wirkung bis heute 
Der Jainismus lebt heute weiter in kleinen, aber stabilen Gemeinschaften in Indien. Der Buddhismus 

verschwand weitgehend aus Indien, blühte aber in Tibet, Sri Lanka, Südostasien und Ostasien auf – und 

erfährt heute weltweit eine Renaissance. 

Diese beiden Reformbewegungen waren keine Randerscheinungen, sondern kreative Antworten auf 

spirituelle, ethische und soziale Fragen ihrer Zeit. Sie erweiterten den Horizont indischen Denkens und 

schufen einen geistigen Raum, der auch den Hinduismus transformierte. 

4. Ramayana und Mahabharata – Die großen Epen als Spiegel des Dharma (ca. 

400 v. Chr. – 400 n. Chr.) 

 

4.1 Die Entstehung der großen Epen 
Mit dem Rückzug des Buddhismus aus dem Subkontinent und 

der schrittweisen Integration seiner Lehren in das sich 

entwickelnde hinduistische Denken begann eine neue 

literarische und spirituelle Phase der indischen Kultur. 

Zwischen dem 4. Jahrhundert v. Chr. und dem 4. Jahrhundert 

n. Chr. entstanden zwei monumentale Werke, die bis heute 

das Selbstverständnis des Hinduismus prägen: das Ramayana 

und das Mahabharata. Beide Epen verbinden Mythologie, 

Philosophie, Ethik, Gesellschaftsordnung und Theologie zu 

umfassenden Weltentwürfen. 

Das Ramayana, verfasst von Valmiki, schildert in etwa 24.000 

Versen das Leben von Rama, einem idealisierten König und 

siebten Avatar des Gottes Vishnu. Es erzählt seine Geburt, sein 

tugendhaftes Leben, die Entführung seiner Frau Sita durch den 

Dämonenkönig Ravana und die epische Rettung durch den 

Affengeneral Hanuman. 

Das Mahabharata, mit über 100.000 Doppelversen das 

umfangreichste Epos der Weltliteratur, ist ein gewaltiges 

Gewebe aus Krieg, Philosophie, Familienzwist, göttlicher 

Intervention und spiritueller Lehre. Im Zentrum steht der 

Kampf zwischen den Pandavas und den Kauravas, zweier 

rivalisierender Herrschergeschlechter. 

Beide Werke sind mehr als nur Geschichten – sie sind 

spirituelle Enzyklopädien, ethische Ratgeber und kulturelle 

Kodizes. 

 

4.2 Ramayana – Das Ideal von Tugend und Ordnung 
Das Ramayana erzählt nicht nur die Heldentaten eines göttlichen Prinzen, sondern präsentiert ein 

Idealbild des Dharma, der moralischen Ordnung. Rama gilt als „Maryada Purushottama“ – der 

vollkommen tugendhafte Mensch. Er verzichtet freiwillig auf seinen Thron, geht in den Wald, bleibt 

seinen Pflichten treu, auch unter großem persönlichem Leid. 
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Sita, seine Frau, steht für Treue, Reinheit und Standhaftigkeit. Hanuman verkörpert Bhakti – 

hingebungsvolle Liebe zu Gott. Lakshmana, Ramas Bruder, steht für Loyalität und Brüderlichkeit. Der 

Dämon Ravana hingegen symbolisiert Ego, Lust und Anmaßung – trotz seiner Gelehrsamkeit und 

Macht. 

Das Ramayana lehrt: Auch das Göttliche muss Prüfungen bestehen. Tugend bedeutet nicht Schwäche, 

sondern Standhaftigkeit. Auch Götter sind dem Gesetz des Dharma unterworfen. Das Epos spiegelt 

damit die Ideale einer königlichen Gesellschaft – mit klaren Rollenerwartungen, Opferbereitschaft und 

Treue zu den Pflichten. 

 

Abbildung 3 Krishna & Arjuna am Schlachtfeld des "Inneren" 

4.3 Mahabharata – Der Kampf im Inneren und Äußeren 
Im Gegensatz zum klaren moralischen Rahmen des Ramayana ist das Mahabharata eine vielschichtige 

Darstellung menschlicher Ambivalenz. Die Geschichte dreht sich um den Thronstreit zwischen den 

Pandava-Brüdern und ihren Vettern, den Kauravas. Die Handlung kulminiert in der Schlacht von 

Kurukshetra, einem apokalyptischen Krieg, der unzählige ethische Dilemmata aufwirft. 

Krishna, der göttliche Wagenlenker und achte Avatar Vishnus, spielt eine zentrale Rolle. Inmitten des 

Schlachtfelds offenbart er Arjuna die Bhagavad Gita – einen spirituellen Klassiker, der zu den 

meistkommentierten Texten Indiens gehört. In ihr lehrt Krishna: 

• Erfülle deine Pflicht (Dharma), ohne am Ergebnis zu haften. 

• Der wahre Mensch handelt, ohne zu begehren. 

• Das Selbst ist unsterblich; der Körper ist vergänglich. 

• Es gibt viele Wege zur Befreiung: Bhakti (Hingabe), Jnana (Erkenntnis), Karma (Handlung). 
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Die Bhagavad Gita transformiert das vedische Denken endgültig: Das Opfer wird innerlich, Gott wird 

persönlich, Erlösung ist für alle zugänglich – unabhängig von Geburt oder Geschlecht. 

4.4 Philosophische Tiefe und psychologische Komplexität 
Das Mahabharata ist keine einfache Helden- oder Kriegsgeschichte. Es ist ein Drama über Verblendung, 

Gier, Loyalität, Liebe und Verrat. Figuren wie Yudhishthira, Bhima, Arjuna, Draupadi oder Karna sind 

psychologisch tief gezeichnet. Jeder trägt Schuld, jeder ringt mit seinem Dharma. 

Gerade diese Ambivalenz macht das Epos so modern. Es zeigt, dass das Leben kein Schwarz-Weiß ist. 

Es fragt: Was ist richtig, wenn alle Optionen falsch erscheinen? Wie bleibt man aufrichtig in einer Welt 

voller Zwänge? Welche Pflicht gilt, wenn Familie, Moral und Gesellschaft in Konflikt geraten? 

4.5 Gesellschaftsbild und soziale Ordnung 
Beide Epen spiegeln die gesellschaftliche Ordnung ihrer Zeit – mit festen Rollen für Männer, Frauen, 

Könige, Diener, Götter, Dämonen. Zugleich enthalten sie auch kritische Untertöne: Draupadi, die 

gemeinsame Ehefrau der Pandavas, wird gedemütigt – doch ihr Zorn wird zum Motor der Rache. Rama 

verbannt Sita, obwohl sie unschuldig ist – was später Generationen zu kritischer Reflexion anregte. 

Die Epen zeigen eine dynamische Religion: nicht statisch, sondern in Selbstbefragung. Sie wirken als 

moralische Erzählungen, nicht als Gesetzestexte. Ihre Kraft liegt in der Darstellung innerer Konflikte – 

nicht in der Festlegung von Dogmen. 

4.6 Das Göttliche im Menschlichen 
Rama und Krishna – beide sind Avatare Vishnus, also göttliche Inkarnationen. Doch sie handeln als 

Menschen. Ihre göttliche Natur zeigt sich nicht in Wundern, sondern in Weisheit, Mitgefühl, 

Entschlossenheit. Das Ideal: Der Mensch kann göttlich handeln, wenn er sein Ego überwindet. 

Die Lehre der Avatare bringt ein neues Konzept in die hinduistische Theologie: Das Göttliche steigt 

herab, um die Ordnung zu wahren. Gott ist nicht fern, sondern präsent – im Alltag, im Krieg, in der 

Liebe, in der Niederlage. 

4.7 Wirkung bis heute 

Ramayana und Mahabharata sind bis heute allgegenwärtig: in Literatur, Tanz, Theater, Film, 

Fernsehen, Comics und Gebet. In Südindien, Bali oder Thailand existieren eigene Versionen des 

Ramayana. In Indien prägen sie politische Rhetorik, Moralunterricht und spirituelle Praxis. 

Die Epen bieten keine festen Antworten, sondern Fragen, die zur Selbsterkenntnis führen. Sie sind 

keine Vergangenheit, sondern Gegenwart. Wer sie liest, begegnet nicht nur Göttern und Helden, 

sondern sich selbst. 

  



Hinduismus 

14 

5. Bhakti, Karma-Yoga und die Puranas – Volksreligion und göttliche Nähe (ca. 200 

n. Chr. – 800 n. Chr.) 

 

5.1 Ein Wandel im religiösen Empfinden 
Nach den monumentalen Epen begann im 

indischen Kulturraum eine neue Phase religiöser 

Entwicklung: Die Philosophie wurde 

emotionaler, persönlicher und zugänglicher. Der 

Glaube an abstrakte Prinzipien wie Brahman und 

Atman, wie sie in den Upanishaden 

vorherrschten, wurde ergänzt – und teilweise 

überlagert – durch eine lebendige Beziehung 

zum persönlichen Gott. Dies war die Blütezeit 

der Bhakti-Bewegung, der Hingabe. 

Gleichzeitig vertiefte sich die Praxis des Karma-
Yoga, des selbstlosen Handelns, das in der 
Bhagavad Gita bereits grundgelegt war. Und 
schließlich entstand mit den Puranas eine riesige 
Sammlung mythologischer Geschichten, die das 
spirituelle Wissen in Erzählform weitergaben 
und zugleich die neuen Volksfrömmigkeiten 
formten. 

5.2 Die Wurzeln der Bhakti-Bewegung 
Bhakti – die hingebungsvolle Liebe zu Gott – hatte bereits in der Bhagavad Gita eine bedeutende Rolle 

gespielt. Krishna hatte dort erklärt, dass jeder Mensch, unabhängig von Geburt oder Status, durch 

Liebe zu Gott Erlösung finden könne. Diese Botschaft wurde in der Bhakti-Tradition weiterentwickelt 

– in Gesängen, Gedichten, Tänzen, Ritualen. 

Die Bhakti-Bewegung breitete sich in vielen Regionen Indiens aus: Im Süden verehrten die Alvar-

Heiligen den Gott Vishnu in inniger Liebe; im Norden wuchs die Krishna-Bhakti mit ihrer poetischen 

Mystik; im Westen wurden Götter wie Rama, Shiva, Kali oder Ganesha in zahllosen Tempeln, Festen 

und Geschichten gefeiert. Die Bhakti ersetzte nicht die vedische Religion – sie durchdrang sie. 

In der Bhakti ging es weniger um rituelle Korrektheit, sondern um emotionale Nähe. Der Gott wurde 

nicht angebetet als ferne Macht, sondern geliebt wie ein Geliebter, Vater, Mutter, Kind oder Freund. 

Die individuelle Erfahrung rückte in den Mittelpunkt. Gebete wurden zu Liedern, Philosophie zu Poesie, 

Rituale zu Begegnungen. 

5.3 Karma-Yoga – Das Leben als spiritueller Weg 
Parallel zur Bhakti entwickelte sich auch der Karma-Yoga weiter – der Weg des selbstlosen Handelns. 

Diese Form der Spiritualität basiert auf der Einsicht, dass jede Handlung, wenn sie im Geiste des 

Verzichts und der Aufopferung geschieht, eine Form der Gottesverehrung ist. Man muss nicht Mönch 

oder Philosoph sein, um Erlösung zu finden – auch durch ehrliche Arbeit, Mitgefühl und Dienst an 

anderen kann Moksha erreicht werden. 

Die Lehre des Karma-Yoga wurde besonders in der Bhagavad Gita dargestellt, wo Krishna Arjuna 

erklärt, dass ein Krieger, der seine Pflicht ohne Verhaftung erfüllt, ebenso spirituell ist wie ein Asket. 

Später wurde diese Idee auch in den Puranas und in den Lehren großer Heiligen wie Ramanuja, Kabir 

oder Mahatma Gandhi aufgenommen. 
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Karma-Yoga ist ein Weg für das tägliche Leben – in der Familie, in der Gesellschaft, im Beruf. Es 

integriert Spiritualität und Alltag. Handeln ohne Ego, Arbeiten ohne Gier, Geben ohne Erwartung – das 

ist sein Ideal. 

 

Abbildung 4 Yoga und Bhakti 

5.4 Die Puranas – Göttergeschichten für das Volk 
Die Puranas („alte Geschichten“) entstanden zwischen dem 3. und 10. Jahrhundert n. Chr. und bilden 

ein gewaltiges Reservoir an Mythen, Legenden, Genealogien und kosmologischen Modellen. Es gibt 18 

Hauptpuranas und zahlreiche Nebenpuranas. Sie sind nicht systematisch, sondern lebendig, bunt, 

vielstimmig. 

Jede Purana ist einem Hauptgott gewidmet – Vishnu, Shiva, Devi –, doch sie enthalten auch Berichte 

über andere Götter, Weisen, Dämonen, Inkarnationen und Heilige. Bekannte Werke sind etwa die 

Bhagavata Purana, die das Leben Krishnas schildert, oder die Shiva Purana mit Geschichten über die 

Verehrung des Mahadeva. 

Die Puranas erfüllten eine doppelte Funktion: Sie machten die komplexe Spiritualität der Upanishaden 

und Epen für breite Bevölkerungsschichten zugänglich, und sie etablierten regionale und lokale 

Kultformen. Sie verbanden Tempelverehrung mit Mythos, Volkstheater mit Theologie, Alltagsleben mit 

kosmischer Ordnung. 

5.5 Neue Götterwelten und theologische Synthesen 
Mit der Bhakti und den Puranas entstand ein neues Pantheon: Götter wurden nicht mehr nur als 

Prinzipien gedacht, sondern als Persönlichkeiten mit Geschichten, Eigenschaften, Beziehungen. Vishnu 

wurde zum bewahrenden Gott, Shiva zum Transformator, Devi zur schöpferischen Mutter. Neue 

Inkarnationen entstanden: Krishna als göttlicher Liebhaber, Rama als gerechter König, Durga als 

Dämonentöterin, Ganesha als Glücksbringer. 
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Diese Vielfalt führte zu einer theologisch integrativen Haltung: Es gab viele Götter, aber ein letztlich 

unteilbares göttliches Prinzip. Die Idee des Saguna Brahman (Gott mit Eigenschaften) wurde mit dem 

Nirguna Brahman (Gott ohne Eigenschaften) in Beziehung gesetzt. Das Göttliche konnte Form 

annehmen – aus Mitgefühl. 

5.6 Tempel, Feste und Volksfrömmigkeit 
In dieser Phase blühte auch die Tempelkultur auf. Große Anlagen wie in Madurai, Khajuraho oder Ellora 

entstanden. Feste wie Holi, Diwali, Navaratri oder Rath Yatra wurden gefeiert – mit Musik, Farben, 

Tänzen und Umzügen. Das spirituelle Leben wurde öffentlich, festlich, gemeinschaftlich. 

Auch die Wallfahrt (Yatra) wurde bedeutsam: Menschen reisten zu heiligen Orten – Varanasi, 

Rameshwaram, Dwarka oder Puri. Flüsse wie Ganga wurden zu Göttinnen, Berge wie Kailash zu 

Wohnorten der Götter. Das gesamte Land wurde zu einem spirituellen Gewebe. 

5.7 Wirkung und Ausstrahlung 
Die Bhakti- und Purana-Traditionen bildeten das emotionale Herz des Hinduismus. Sie überbrückten 

die Kluft zwischen Gelehrten und Laien, zwischen Philosophie und Alltag. Sie machten Religion sinnlich, 

erfahrbar, lebendig. 

Diese Entwicklungen ebneten auch den Weg für die spätere Expansion des Hinduismus nach 

Südostasien – nach Bali, Kambodscha oder Thailand –, wo viele dieser Mythen in neue kulturelle 

Kontexte überführt wurden 

6. Vedanta und die klassischen Philosophien – Systematisierung des Wissens (ca. 

800–1300 n. Chr.) 

 

6.1 Die Notwendigkeit einer philosophischen 
Klärung 
Nach der emotionalen Blütezeit der Bhakti- und 

Puranabewegungen stellte sich eine neue 

Herausforderung: Wie lassen sich die vielen 

religiösen Richtungen, Mythen und Wege in ein 

gedankliches System bringen? Wie kann das 

Erfahrungswissen von Meditation, Hingabe und 

Ritual in eine kohärente Philosophie übersetzt 

werden? Dies war die Stunde der klassischen 

Darshanas, der „Sichtweisen“ oder 

philosophischen Schulen des Hinduismus. 

In dieser Zeit entstanden sechs Hauptsysteme: 

Nyaya (Logik), Vaisheshika (Atomismus), 

Samkhya (Dualismus), Yoga (Meditation und 

Disziplin), Purva-Mimamsa (ritueller 

Exegetismus) und Vedanta (philosophische 

Auslegung der Upanishaden). Vor allem 

letzteres wurde zur dominierenden geistigen 

Kraft. 
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6.2 Der Vedanta – Der Höhepunkt der Upanishaden 
Der Begriff Vedanta bedeutet wörtlich „Ende der Veden“ und bezieht sich auf die Upanishaden, die 

Bhagavad Gita und die Brahma-Sutras als zentrale Schriften. Doch Vedanta ist nicht einheitlich: Es gibt 

verschiedene Auslegungen, allen voran: 

• Advaita Vedanta (Nicht-Dualismus) von Shankara 

• Vishishtadvaita (qualifizierter Nicht-Dualismus) von Ramanuja 

• Dvaita (Dualismus) von Madhva 

Diese drei großen Philosophen legten die Grundlage für das theologische und metaphysische Denken 

des Hinduismus bis heute. 

6.3 Shankara – Alles ist eins 
Shankara (8. Jh. n. Chr.) vertrat den Advaita Vedanta, die Lehre der Nicht-Zweiheit. Für ihn ist die 

wahre Realität Brahman, das eine, ungeteilte, formlose, ewige Sein. Alles, was erscheint – Welt, 

Götter, Ego – ist Maya, Schein. Nur durch Erkenntnis (Jnana) kann man sich von der Illusion befreien. 

Shankaras Philosophie ist radikal: Die Welt ist nicht falsch, aber nicht letztgültig. Sie ist wie ein Traum 

– real für den Träumenden, aber nicht absolut. Der Weg zur Wahrheit ist das Erkennen der Identität 

von Atman und Brahman. "Tat Tvam Asi" – das bist du – ist sein Leitsatz. 

Trotz seiner abstrakten Philosophie hatte Shankara großen Einfluss auf den religiösen Alltag. Er reiste 

durch Indien, debattierte mit anderen Schulen, gründete Klöster und verfasste Kommentare zu den 

wichtigsten Texten. Seine Synthese aus Philosophie, Spiritualität und kultureller Einheit war 

bahnbrechend. 

6.4 Ramanuja – Liebe zum persönlichen Gott 
Ramanuja (11. Jh. n. Chr.) vertrat eine andere Sicht: Für ihn ist das Selbst nicht identisch mit Brahman, 

sondern Teil des Ganzen. Er lehrte den Vishishtadvaita Vedanta, den qualifizierten Nicht-Dualismus. 

Brahman hat Eigenschaften – Form, Persönlichkeit, Liebe. 

Er stellte die Beziehung zwischen Seele und Gott ins Zentrum: Der Mensch ist ein Teil Gottes, so wie 

ein Funke Teil des Feuers ist. Gott – Vishnu oder Narayana – ist ewig, allmächtig, liebend. Die Befreiung 

liegt in der Hingabe (Bhakti), nicht nur in Erkenntnis. 

Ramanuja betonte soziale Inklusion: Alle Menschen, auch Frauen und Unberührbare, haben Zugang zu 

Gott. Er verfasste zahlreiche Werke in Sanskrit und Tamil, begründete Tempeltraditionen und 

beeinflusste stark die südindische Bhakti. 

6.5 Madhva – Die Seele ist ewig getrennt 
Madhva (13. Jh. n. Chr.) vertrat den Dvaita Vedanta, den Dualismus. Für ihn sind Gott und Seele 

grundverschieden – ewig, unvermischbar, getrennt. Vishnu ist der höchste Herr, und jede Seele hat 

ihre eigene Natur und Bestimmung. 

Madhva lehnte die Vorstellung ab, dass alle Wesen in Brahman aufgehen. Für ihn ist Erlösung nicht 

Einswerdung, sondern ewige Nähe zu Gott. Seine Philosophie stärkte eine theistische Haltung, betonte 

persönliche Frömmigkeit und moralische Unterscheidung. 

Madhva war ein großer Debattierer, schrieb Kommentare zu den klassischen Schriften und gründete 

Klöster, die bis heute Bestand haben. Seine Lehre beeinflusste die späteren Bhakti-Bewegungen, 

insbesondere die Dasa-Tradition in Karnataka. 
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6.6 Die anderen Systeme – Vielfalt des Denkens 
Neben dem Vedanta waren auch andere Schulen bedeutend: 

• Samkhya lehrte einen strikten Dualismus zwischen Purusha (Geist) und Prakriti (Materie). Es 

ist die Grundlage des Yoga. 

• Yoga, nach Patanjali, entwickelte einen achtgliedrigen Pfad zur Befreiung – mit Meditation, 

Disziplin, Askese und Versenkung. 

• Nyaya war die Schule der Logik und Argumentation, während Vaisheshika eine atomistische 

Physik entwarf. 

• Mimamsa konzentrierte sich auf die richtige Interpretation der Opfertexte und rituellen 

Handlungen. 

Diese Systeme konkurrierten nicht, sondern ergänzten sich oft. Der Hinduismus war nie eine 

Monokultur, sondern ein intellektuelles Netzwerk. 

 

Abbildung 5 Vedanta 

6.7 Das Vermächtnis – Einheit in Vielfalt 
Die klassischen Philosophien des Hinduismus zeigen, wie tief und differenziert das Denken dieser 

Kultur ist. Es gibt Raum für reine Mystik und strenge Logik, für Liebe zu Gott und metaphysische 

Analyse, für rituelle Praxis und meditative Versenkung. 

Die indische Philosophie erkannte früh: Wahrheit ist nicht eindimensional. Verschiedene Perspektiven 

können einander ergänzen. Dies ist kein Relativismus, sondern eine geistige Großzügigkeit. 

Die Lehren von Shankara, Ramanuja und Madhva leben bis heute in Schulen, Klöstern, Festen und 

spirituellen Gemeinschaften. Sie bieten Suchenden Orientierung – ob durch Erkenntnis, Hingabe oder 

Disziplin. 
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7. Hinduismus unter islamischer Herrschaft – Begegnung, Wandel und 

Widerstand (ca. 1000–1700 n. Chr.) 

 

7.1 Eine neue politische Realität 
Mit dem Beginn des zweiten Jahrtausends 

n. Chr. trat der indische Subkontinent in eine 

neue politische Epoche ein. Muslimische 

Dynastien – zuerst Ghaznawiden und Ghuriden, 

später Sultanate wie das von Delhi und 

schließlich das Mogulreich – errichteten 

Machtzentren in Nordindien. Damit begann eine 

bis dahin beispiellose Begegnung zweier großer 

Kulturräume: der hinduistisch geprägten 

Zivilisation Indiens und der islamischen Welt. 

Diese Phase war nicht nur durch Konflikt 

gekennzeichnet, sondern auch durch kulturelle 

Durchdringung, Transformation und Austausch. 

Die religiöse und soziale Ordnung des 

Hinduismus wurde herausgefordert, aber nicht 

zerstört – sie reagierte kreativ, widerständig und 

reformierend. 

 

7.2 Formen der Begegnung 
Die erste Phase der muslimischen Expansion war militärisch geprägt: Tempel wurden geplündert, 

Könige besiegt, neue Verwaltungsstrukturen etabliert. Doch bald folgten andere Formen der 

Begegnung: über Handel, Architektur, Wissenschaft, Literatur und Mystik. Persisch wurde 

Amtssprache, neue Baukunst entstand, islamische Gelehrte traten in Dialog mit Brahmanen und Yogis. 

Einflussreiche muslimische Herrscher wie Akbar förderten bewusst interreligiösen Austausch. Er lud 

Vertreter verschiedener Religionen zu theologischen Gesprächen ein und gründete sogar eine eigene 

Synkretismusbewegung, die "Din-i-Ilahi". Der Hof wurde zu einem Ort religiöser Begegnung – 

zumindest zeitweise. 

7.3 Bhakti und Sufismus – Die mystische Brücke 
In dieser Zeit entstand eine tiefe Wechselwirkung zwischen dem hinduistischen Bhakti und dem 

islamischen Sufismus. Beide Bewegungen betonten die persönliche Gottesliebe, Einfachheit, 

spirituelle Erfahrung statt Dogma. 

Heilige wie Kabir, Ravidas oder Guru Nanak (Begründer des Sikhismus) traten für eine Religion der 

Liebe ein, jenseits von Kastendenken und konfessionellen Schranken. Kabir sagte: „Hindus lesen die 

Veden, Muslime den Koran – aber keiner sucht das Herz.“ 

Sufi-Heilige wie Nizamuddin Auliya oder Moinuddin Chishti verehrten Gott in meditativer Musik 

(Qawwali), Gebet und Dienst an den Armen – eine Spiritualität, die auch Hindus ansprach. An ihren 

Schreinen treffen sich bis heute Menschen aller Religionen. 
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Abbildung 6 Bhakti und Sufi 

7.4 Hinduistische Reformbewegungen 
Die islamische Präsenz führte auch zu hinduistischen Erneuerungsbewegungen. Tempel wurden 

wieder aufgebaut, Philosophien verteidigt, lokale Götterkulte gestärkt. Der Vijayanagar-Staat im 

Süden wurde ein Zentrum hinduistischer Kultur und Widerstandskraft. Die südindische Tempelkunst 

erlebte eine neue Blüte. 

Dichterheilige wie Tulsidas (Autor der Ramcharitmanas) oder Surdas (Krishna-Lyrik) schufen poetische 

Werke in Volkssprachen, um spirituelle Inhalte einer breiten Bevölkerung zugänglich zu machen. Die 

religiöse Identität wurde auf emotionale und sprachliche Weise erneuert. 

Auch das Kastensystem wurde teils hinterfragt – vor allem von Bhakti-Dichtern aus niederen Kasten, 

die forderten: Nicht Geburt, sondern Hingabe zählt. 

7.5 Spannungen und Konflikte 
Trotz aller gegenseitigen Einflüsse blieb die Beziehung zwischen Hinduismus und Islam oft gespannt. 

Einige muslimische Herrscher, etwa Aurangzeb, verfolgten eine streng orthodoxe Politik: 

Tempelzerstörungen, Konversionen, Sondersteuern für Nicht-Muslime (Jizya) belasteten das 

Verhältnis. 

Auch auf hinduistischer Seite entwickelte sich Abgrenzung: neue Mythen über Invasoren, Betonung 

eigener Identität, religiöser Nationalismus. Der Dialog, der unter Akbar blühte, verstummte in späteren 

Jahrhunderten zunehmend. 

7.6 Der Sikhismus – Eine neue Synthese 
Inmitten dieser Spannungen entstand der Sikhismus, begründet von Guru Nanak (1469–1539). Er 

verband Elemente aus Hinduismus und Islam: den Glauben an einen Gott, Ablehnung von Idolatrie, 

Betonung von Meditation und Dienst. Zugleich lehnte er das Kastensystem und religiöse Dogmen ab. 
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Die zehn Sikh-Gurus entwickelten eine spirituelle Gemeinschaft mit eigenen Ritualen, einer Heiligen 

Schrift (Guru Granth Sahib) und einem starken ethischen Bewusstsein. Die späteren Sikh-Krieger 

standen militärisch sowohl den Moguln als auch britischen Kolonisatoren gegenüber. 

7.7 Kultur des Zusammenlebens 
Trotz Konflikten lebten Millionen Menschen nebeneinander: Händler, Bauern, Dichter, Mönche, 

Soldaten, Musiker. Sprache, Kleidung, Essen, Musik, Kunst wurden wechselseitig beeinflusst. Aus 

dieser Begegnung entstand eine indisch-islamische Mischkultur, besonders sichtbar in der Architektur 

(Taj Mahal), der Musik (Hindustani-Klassik), der Poesie (Urdu-Ghazal) und in Alltagstraditionen. 

In dieser Zeit wurde auch die Identität des Hinduismus stärker konturiert: Er war nicht mehr nur ein 

Sammelbegriff für lokale Kulte, sondern verstand sich zunehmend als einheitliche Religion mit 

Philosophie, Riten, Texten und gemeinsamer Geschichte. 

8. Kolonialzeit und religiöse Reformen – Hinduismus im Angesicht der Moderne 

(ca. 1700–1947 n. Chr.) 

 

8.1 Die Ankunft Europas 
Ab dem 17. Jahrhundert begann Indien verstärkt 

unter den Einfluss europäischer Kolonialmächte zu 

geraten – zuerst durch Handelsgesellschaften wie 

die Britische Ostindien-Kompanie, später durch 

direkte politische Herrschaft. 1858 übernahm die 

britische Krone die Kontrolle über große Teile 

Indiens. Dies markierte eine epochale Wende: Der 

Hinduismus trat nun in eine direkte 

Auseinandersetzung mit westlichem Denken, 

Christentum, Wissenschaft, Rationalismus und 

technologischem Fortschritt. 

Die Briten betrachteten viele Aspekte des 

hinduistischen Lebens als irrational, rückständig 

oder exotisch – etwa das Kastensystem, das 

Witwenverbrennen (Sati), Kinderheirat oder 

Tempelprostitution. Missionare und 

Kolonialverwalter übten scharfe Kritik, aber auch 

viele indische Intellektuelle begannen, ihre eigene 

Religion kritisch zu hinterfragen und zu reformieren. 

 

8.2 Der Hinduismus im Spiegel des Westens 
Mit dem Kontakt zu westlicher Bildung, Philosophie und Religionskritik entstanden neue Selbstbilder 

des Hinduismus. Er wurde als "philosophische Weltreligion" dargestellt – rational, tolerant, inklusiv, 

spirituell tiefgründig. Der Hinduismus wurde sozusagen neu "erfunden": weniger als komplexe 

Volksreligion, sondern als geistige Zivilisation mit uralten Wurzeln. 

Dabei wurde besonders der Vedanta betont – als das eigentliche Herz des Hinduismus. Die 

metaphysischen Konzepte von Brahman, Atman, Karma und Moksha wurden westlichen Kategorien 

angepasst. Das Ziel war: zeigen, dass der Hinduismus dem Christentum oder der Aufklärung ebenbürtig 

– ja, überlegen – sei. 
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8.3 Reformbewegungen und Erneuerer 
Im 19. Jahrhundert entstanden eine Vielzahl religiöser Reformbewegungen: 

• Raja Ram Mohan Roy (1772–1833) gründete die Brahmo Samaj, eine monotheistische, 

ethisch orientierte Reformgemeinschaft. Er kritisierte Sati, Kastenwesen und 

Götzenverehrung. 

• Dayananda Saraswati (1824–1883) rief die Arya Samaj ins Leben – mit dem Ziel, zum "reinen 

Veda" zurückzukehren. Er lehnte Puranas, Tempelkult und soziale Ungerechtigkeiten ab. 

• Swami Vivekananda (1863–1902) war ein charismatischer Schüler von Ramakrishna. Er 

vertrat einen universellen Vedanta und präsentierte den Hinduismus 1893 beim 

Weltparlament der Religionen in Chicago als kosmische Philosophie. 

Auch andere Bewegungen wie die Ramakrishna Mission, die Theosophische Gesellschaft oder später 

Aurobindo Ghose und Mahatma Gandhi verbanden spirituelle Erneuerung mit politischem und 

sozialem Engagement. 

8.4 Hinduismus und Nationalismus 
Im Kontext des wachsenden Widerstands gegen die britische Kolonialherrschaft entwickelte sich ein 

neuer religiöser Nationalismus. Der Hinduismus wurde zur kulturellen Identität erhoben, Indien zur 

heiligen Mutter, der man dienen müsse. 

Bewegungen wie die Hindu Mahasabha oder später die Rashtriya Swayamsevak Sangh (RSS) 

forderten eine Rückkehr zu vedischen Tugenden, ein starkes, kämpferisches Hindu-Bewusstsein und 

die Abgrenzung von Islam und Christentum. 

Zugleich war der Hinduismus ein Mittel zur Selbstbehauptung gegenüber westlicher Überlegenheit. 

Viele forderten die Rückbesinnung auf indische Werte, Lebensweisen und spirituelle Disziplin – als 

Antwort auf koloniale Entwurzelung. 

8.5 Gandhi – Religion als soziales Handeln 
Mahatma Gandhi (1869–1948) war eine Schlüsselfigur dieser Epoche. Sein Hinduismus war einfach, 

ethisch, gewaltlos und aktivistisch. Er betonte die Gleichwertigkeit aller Religionen, das Ideal von 

Ahimsa (Gewaltfreiheit), das Leben in Wahrheit (Satya) und die spirituelle Erneuerung durch Arbeit, 

Askese und Liebe. 

Gandhi sah sich als Diener Gottes in allen Menschen – besonders in den Unterdrückten. Er bekämpfte 

das Kastensystem, nannte die "Unberührbaren" Harijans (Kinder Gottes) und verband Religion mit 

Politik im Sinne von Satyagraha (Widerstand durch Wahrheit). 

Sein Denken prägte nicht nur Indien, sondern inspirierte Bewegungen weltweit – von Martin Luther 

King bis Nelson Mandela. 

8.6 Spannungen und Modernisierung 
Der Hinduismus dieser Zeit war zerrissen: Zwischen Tradition und Reform, Spiritualität und Politik, 

inklusiver Mystik und exklusivem Nationalismus. Frauen forderten Rechte, Dalits Gleichheit, moderne 

Hindus Rationalität. 

Die Vielfalt des Hinduismus wurde neu ausgehandelt: Was ist authentisch? Was ist koloniale 

Verzerrung? Was ist zu bewahren – und was zu überwinden? Neue Texte, Interpretationen, 

Bewegungen und Rituale entstanden – in städtischen Zentren, Ashrams, Universitäten und Dörfern. 
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8.7 Übergang zur Unabhängigkeit 
Bis zur Unabhängigkeit Indiens 1947 hatte der Hinduismus sich tief verändert: Er war nun nicht mehr 

nur Religion, sondern kulturelle Identität, politischer Faktor, philosophische Schule, spiritueller 

Lebensweg und soziales System zugleich. 

Die Teilung des Landes in Indien und Pakistan, die damit einhergehenden religiösen Gewaltakte und 

Fluchtbewegungen hinterließen tiefe Narben – und markierten den Beginn einer neuen Phase. 

9. Der moderne Hinduismus – Zwischen Tradition, Globalisierung und Identität 

(ab 1947) 

 

9.1 Neuanfang in der Republik Indien 
Mit der Unabhängigkeit Indiens im Jahr 1947 begann für 

den Hinduismus eine neue Epoche. Die Teilung des Landes 

in das hinduistisch dominierte Indien und das islamisch 

dominierte Pakistan verursachte massive Gewalt, Flucht 

und politische Traumata. Dennoch wurde die junge 

indische Republik unter der Führung von Jawaharlal Nehru 

als säkularer Staat gegründet – mit dem Ziel, religiöse 

Vielfalt und Gleichberechtigung zu garantieren. 

In diesem Kontext wurde der Hinduismus nicht mehr nur 

als Religion, sondern auch als kulturelle Identität, als 

gesellschaftliches Ordnungssystem und als spirituelle 

Praxis verstanden. Die indische Verfassung garantierte 

Religionsfreiheit, Gleichheit der Kasten und das Recht auf 

freie Ausübung des Glaubens. Gleichzeitig blieb der 

Hinduismus in seiner alltäglichen Praxis tief verwurzelt 

und wirkte prägend auf Werte, Rituale, Sprache und 

Bildung. 

 

9.2 Hinduismus und Demokratie 
Der Hinduismus musste sich in einer demokratischen Gesellschaft neu definieren. Während viele ihn 

weiterhin als offene, tolerante und pluralistische Tradition lebten, entwickelte sich zugleich ein 

politischer Hinduismus, der versuchte, die religiöse Mehrheitskultur in politische Macht 

umzuwandeln. 

Die Bharatiya Janata Party (BJP), die aus der Hindu-nationalistischen Bewegung hervorging, gewann 

nach Jahrzehnten politischer Randexistenz an Einfluss. Spätestens mit der Wahl von Narendra Modi 

2014 wurde der Hindutva-Diskurs – die Ideologie einer hinduistischen Nation – zur Staatsräson. Dies 

führte zu einer Polarisierung der religiösen Gemeinschaften und zu Spannungen im interreligiösen 

Zusammenleben. 

Gleichzeitig entwickelten sich auch Stimmen innerhalb des Hinduismus, die auf eine pluralistische 

Erneuerung, auf soziale Gerechtigkeit, ökologische Verantwortung und spirituelle Vertiefung drängten. 

9.3 Soziale Fragen und Reformbedarf 
Trotz rechtlicher Gleichstellung blieb die soziale Realität vieler Hindus von Ungleichheit geprägt. Das 

Kastensystem, obwohl offiziell abgeschafft, existiert in ländlichen Regionen weiterhin faktisch. Dalits 

(ehemals Unberührbare) kämpfen um Würde, Bildung und Anerkennung. Frauen fordern 

Gleichberechtigung, Zugang zu Tempeln, Führungsrollen und Sicherheit. 
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Viele spirituelle Bewegungen, NGOs und Initiativen – darunter auch modern orientierte Ashrams – 

versuchen, den Hinduismus sozial sensibel und integrativ zu gestalten. Bewegungen wie Ekal 

Vidyalaya, ISKCON oder die Art of Living Foundation verbinden Spiritualität mit Bildung, Entwicklung 

und interkulturellem Dialog. 

9.4 Globaler Hinduismus und Diaspora 
Die hinduistische Diaspora – vor allem in Nordamerika, Großbritannien, Südafrika, Südostasien und 

zunehmend auch in Deutschland – entwickelte eine neue Form des Hinduismus: weniger rituell, mehr 

identitätsbezogen. Hindu-Tempel in London, New York oder Frankfurt sind oft multikulturelle 

Begegnungszentren, die sowohl religiöse Praxis als auch kulturelle Angebote bieten. 

Gleichzeitig ist der globale Hinduismus auch von Spannungen geprägt: zwischen traditioneller 

Herkunftskultur und westlicher Moderne, zwischen offener Spiritualität und ethnischer Abgrenzung. 

In manchen Kontexten dient der Hinduismus der Selbstvergewisserung gegen Assimilation, in anderen 

als Brücke zwischen Kulturen. 

Weltweit wächst auch das Interesse an Yoga, Ayurveda, Meditation und Vedanta – nicht nur als 

Wellness-Trend, sondern als Suche nach tieferer Bedeutung. Viele spirituelle Lehrer (z. B. Sadhguru, 

Sri Sri Ravi Shankar, Ammachi) wirken global und repräsentieren den modernen, charismatischen 

Hinduismus. 

9.5 Der digitale Hinduismus 
Mit der Digitalisierung hat sich der Hinduismus nochmals verändert. Online-Pujas, YouTube-Diskurse, 

Tempel-Apps, virtuelle Yatras (Pilgerreisen), spirituelle Podcasts und Online-Gurus sind Teil einer 

neuen Realität. Gläubige können Rituale streamen, astrologische Beratungen buchen, Mantras hören 

und sich in sozialen Netzwerken über spirituelle Themen austauschen. 

Dies hat den Hinduismus entlokalisiert – aber auch individualisiert. Die religiöse Praxis wird flexibler, 

persönlicher, zugleich aber auch marktgängiger. Die Frage stellt sich neu: Wie authentisch ist der 

Glaube in digitaler Form? 

 

Abbildung 7 Digitaler Hinduismus 
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9.6 Herausforderungen und Chancen 
Der moderne Hinduismus steht vor zahlreichen Herausforderungen: 

• Polarisierung: Zwischen traditioneller Praxis und Moderne, Spiritualität und Nationalismus, 

Offenheit und Exklusivität. 

• Soziale Gerechtigkeit: Kampf gegen Kasten, Patriarchat und Armut. 

• Religiöser Dialog: Umgang mit anderen Religionen im In- und Ausland. 

• Ökologie: Umweltbewusstsein aus der Spiritualität heraus. 

Gleichzeitig bietet er Chancen: 

• eine Philosophie der Verbundenheit, 

• eine Ethik des Mitgefühls, 

• eine Praxis der Selbsterkenntnis und Weltoffenheit. 

9.7 Kontinuität und Wandel 
Der Hinduismus hat in seiner über 3000-jährigen Geschichte gezeigt, dass Wandel zu seiner Essenz 

gehört. Er ist keine starre Religion, sondern ein lebendiges System spiritueller Wege. Er kennt keine 

zentrale Autorität, keine festgelegte Dogmatik – gerade deshalb überlebt und verändert er sich. 

Im heutigen Indien – und weltweit – ist er ein faszinierendes Mosaik: tief verwurzelt in Mythen und 

Ritualen, offen für moderne Wissenschaft und Technologie, herausgefordert durch soziale Realitäten, 

belebt durch spirituelle Sehnsucht. 

Der moderne Hinduismus ist nicht einheitlich, aber lebendig. Nicht abgeschlossen, aber bedeutend. Er 

steht an der Schwelle – zwischen Geschichte und Zukunft. 

10. Der spirituelle Ausblick – Der Hinduismus als Quelle globaler Orientierung 

10.1 Zwischen Chaos und Sehnsucht 
Die heutige Welt ist durchzogen von Krisen: ökologische Zerstörung, soziale Ungleichheit, politische 

Instabilität, spirituelle Orientierungslosigkeit. Inmitten dieser globalen Herausforderungen stellen sich 

grundlegende Fragen: Was ist der Sinn des Lebens? Wie leben wir in Einklang mit der Natur? Was 

verbindet uns als Menschen über Nationen, Religionen und Kulturen hinweg? 

In dieser Suche nach Orientierung kann der Hinduismus eine wertvolle Perspektive anbieten – nicht 

als exklusives Glaubenssystem, sondern als spirituelle Ressource. Seine jahrtausendealten Einsichten 

in Einheit, Transformation und Selbstverwirklichung können einen Beitrag zu einer neuen Weltkultur 

leisten. 

10.2 Die Philosophie der Einheit 
Zentral im Hinduismus ist die Vorstellung, dass alles miteinander verbunden ist. Das Konzept von 

Brahman als Urgrund allen Seins, von Atman als innerem Selbst in jedem Lebewesen, ist keine 

abstrakte Metaphysik, sondern eine Einladung zur Ehrfurcht vor dem Leben. 

Diese Philosophie der Einheit – "Tat Tvam Asi" (Das bist du) – kann helfen, Trennung zu überwinden: 

zwischen Mensch und Natur, Ich und Du, Osten und Westen. In einer Zeit der Polarisierung erinnert 

der Hinduismus an die tiefere Einheit allen Daseins. 
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10.3 Die Vielfalt als Reichtum 
Der Hinduismus kennt keine Dogmen, keine zentrale Autorität, kein einziges heiliges Buch. Er lebt in 

Mythen, Liedern, Praktiken, Festen, Ritualen, Philosophie und Stille. Diese Vielfalt ist kein Mangel, 

sondern Ausdruck einer Weltsicht, die Pluralität als göttliche Ordnung begreift. 

In einer globalisierten Welt, in der kulturelle Homogenisierung und ideologische Abschottung 

zunehmen, kann der Hinduismus ein Modell sein für die friedliche Koexistenz verschiedener 

Wahrheiten. "Ekam sat vipra bahudha vadanti" – Die Wahrheit ist eine, die Weisen nennen sie mit 

vielen Namen. 

10.4 Der Weg der Selbsterkenntnis 
Der Hinduismus lehrt, dass der Mensch nicht primär ein Konsument, Bürger oder Glied einer 

Gesellschaft ist – sondern ein spirituelles Wesen auf der Suche nach Erkenntnis. Diese Suche beginnt 

im Inneren: durch Yoga, Meditation, Selbstreflexion, Karma-Yoga, Bhakti, Jnana oder Raja-Yoga. 

In einer Welt der äußeren Ablenkung erinnert der Hinduismus daran, dass wahre Freiheit (Moksha) 

nur durch die Transformation des eigenen Geistes möglich ist. Diese Praxis ist unabhängig von Religion, 

Herkunft oder Geschlecht – sie steht allen offen. 

10.5 Umweltbewusstsein und Heiligkeit der Natur 
Flüsse sind Göttinnen, Berge Wohnorte der Götter, Bäume werden verehrt, Tiere als heilig betrachtet 

– der Hinduismus integriert Natur in die spirituelle Ordnung. Nicht als romantische Folklore, sondern 

als tiefes ökologisches Bewusstsein. 

In Zeiten von Klimakrise und Ausbeutung der Erde kann diese Weltsicht eine Heilung bieten: Sie 

erkennt die Erde nicht als Objekt, sondern als lebendige Kraft – Prakriti. Die Pflicht, im Einklang mit 

der Natur zu leben, ist keine Option, sondern Dharma. 

 

Abbildung 8 Heiligkeit der Natur 
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10.6 Die Rolle der Frau und soziale Erneuerung 
Die moderne Spiritualität des Hinduismus ruft nach einem neuen Verständnis von Geschlechterrollen: 

Nicht Unterordnung, sondern spirituelle Gleichwertigkeit. Viele weibliche Gottheiten wie Durga, Kali 

oder Saraswati zeigen die Stärke, Weisheit und schöpferische Kraft des Weiblichen. 

In der sozialen Dimension bedeutet dies: Zugang zu Bildung, Tempeln, Entscheidungsräumen für 

Frauen; Kampf gegen Patriarchat und Gewalt; Förderung von Mitgefühl, Gemeinschaft und Fürsorge 

als spirituelle Werte. 

10.7 Der Hinduismus als globale Ressource 
Schon heute inspirieren hinduistische Konzepte wie Karma, Ahimsa, Yoga, Samadhi oder Dharma 

Millionen Menschen weltweit. In einer Zeit des Übergangs – vom mechanistischen Weltbild zur 

ganzheitlichen Erkenntnis – bietet der Hinduismus ein Denkmodell, das Körper, Geist, Seele und 

Kosmos verbindet. 

Auch in interreligiösen Gesprächen spielt der Hinduismus eine wichtige Rolle: als Brücke zwischen 

Mystik und Ethik, zwischen uralten Weisheiten und modernen Fragen. Er lädt ein, nicht zu bekehren – 

sondern zu vertiefen. 

10.8 Was bleibt – und was möglich ist 
Der Hinduismus hat sich über Jahrtausende bewährt, weil er offen, lebendig und vielstimmig geblieben 

ist. Er kennt keine Endgültigkeit, sondern einen ständigen Fluss der Erneuerung. In einer Welt, die nach 

Tiefe, Orientierung und Heilung sucht, ist er keine Antwort auf alles – aber ein Raum der 

Möglichkeiten. 

Ein Raum, in dem Spiritualität und Alltag sich verbinden. In dem Vielfalt nicht spaltet, sondern 

verbindet. In dem Freiheit nicht Trennung, sondern Erkenntnis bedeutet. 

Der moderne Mensch braucht nicht mehr Religion, sondern mehr Bewusstsein. Der Hinduismus kann 

– wenn er seine tiefsten Werte lebt – zu einer Quelle dieses Bewusstseins werden. 

11. Der Fluss, der weiterfließt – Der Hinduismus als lebendiges Erbe in einer sich 

wandelnden Welt 
Der Hinduismus ist mehr als eine Religion. Er ist ein gelebtes Universum, eine geistige Topographie, 

ein sich über Jahrtausende entwickelndes Netz aus Mythen, Ritualen, Lebensphilosophien und 

spirituellen Praktiken. Kein anderer spiritueller Weg umfasst so viele Ausdrucksformen, Deutungen 

und Pfade – und kein anderer hat sich in so tiefer Weise der Frage gestellt: Wer bin ich? Was ist diese 

Welt? Und was ist das höchste Ziel des Lebens? 

Dieses Kapitel hat versucht, dem Reichtum dieser Tradition in einer historischen und thematischen 

Gesamtschau zu begegnen. Von den vedischen Hymnen über die Epik von Ramayana und 

Mahabharata, von den subtilen Systemen der Philosophie bis zur leidenschaftlichen Poesie der Bhakti-

Heiligen, von Begegnungen mit Islam, Christentum und Kolonialmächten bis zur Gegenwart im 

globalen Diskurs – der Hinduismus hat sich stets erneuert, bewahrt, angepasst und ausgedrückt. 

Was macht diese Tradition so ausdauernd, so wirkmächtig und zugleich so schwer fassbar? 

Die Kraft der Vielfalt 
Der Hinduismus kennt keine zentrale Autorität, kein verbindliches Dogma, keine einzige Institution, die 

ihn definiert. Diese Dezentralität ist kein Mangel, sondern seine größte Stärke. Sie erlaubt eine 

Pluralität, die Vielfalt nicht als Bedrohung, sondern als Reichtum erkennt. Das Göttliche zeigt sich in 

vielen Formen – als Shiva und Shakti, als Vishnu, als Ganesha, als Ram und Krishna, als formloses 

Brahman oder im Selbst (Atman). 
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Diese Offenheit erlaubt individuelle Wege: Bhakti (Liebe), Karma (Handlung), Jnana (Erkenntnis), Raja 

(Meditation), Tantra (Energie). Jeder Mensch kann gemäß seiner Natur und Reife seinen Weg gehen – 

ohne Zwang, ohne Ausgrenzung. Was zählt, ist die Aufrichtigkeit der Suche. 

Die spirituelle Tiefe 
Der Hinduismus nimmt den Menschen ernst – als geistiges Wesen, das nach Wahrheit strebt. Seine 

zentralen Begriffe – Dharma, Karma, Samsara, Moksha – sind keine simplen Dogmen, sondern offene 

Konzepte, die das Leben in all seiner Komplexität deuten helfen. Das Ziel ist nicht Unterwerfung, 

sondern Befreiung: Moksha, das Aufgehen im Einen, die Befreiung von Unwissenheit, Angst und Ich-

Verhaftung. 

Die Idee, dass das Selbst (Atman) mit dem höchsten Sein (Brahman) identisch ist, ist eine der tiefsten 

spirituellen Einsichten der Menschheit. Diese Identität ist keine bloße intellektuelle Behauptung, 

sondern ein Erfahrungsweg, der durch Meditation, Studium, Hingabe und innere Transformation 

gegangen werden muss. 

Der Umgang mit Wandel 
Der Hinduismus hat stets auf Veränderungen reagiert – nicht mit Dogmatismus, sondern mit 

Wandlungsfähigkeit. Er absorbierte vedische, dravidische, tribale, buddhistische, islamische und 

westliche Einflüsse, ohne sich selbst aufzugeben. In jeder Epoche entstanden neue Schulen, neue 

Texte, neue Ausdrucksformen. 

Diese Fähigkeit zur Erneuerung ist das Geheimnis seiner Dauerhaftigkeit. Der Hinduismus lebt nicht in 

Museen oder Dogmen, sondern in der lebendigen Praxis – in Ritualen, Liedern, Festen, Gebeten, aber 

auch in Fragen, Zweifeln und Experimenten. 

Die ethische Vision 
Dharma – die Idee des rechten Lebens – ist keine starre Vorschrift, sondern eine situative, 

kontextbezogene Ethik. Sie fragt: Was dient dem Leben? Was ist im Einklang mit der Ordnung des 

Kosmos, mit Mitgefühl, mit innerer Wahrheit? 

Daraus ergibt sich eine Ethik der Verantwortung: gegenüber Mitmenschen, gegenüber Tieren, 

Pflanzen, der Erde, gegenüber dem eigenen Gewissen. Gewaltlosigkeit (Ahimsa), Wahrhaftigkeit 

(Satya), Bescheidenheit, Selbstbeherrschung – all das ist Teil eines ganzheitlichen Menschenbildes. 

Der Hinduismus in der heutigen Welt 
Heute steht die Welt vor globalen Herausforderungen: Klimakrise, soziale Ungleichheit, spirituelle 

Leere, kulturelle Entwurzelung. Der Hinduismus kann hier – wenn er seine tiefsten Einsichten lebt – 

ein Gegenbild sein: eine Kultur des Maßes, der Achtsamkeit, der inneren Freiheit. 

Er kann Orientierung geben in einer Zeit der Zersplitterung. Er kann den Menschen erinnern: Du bist 

nicht nur ein Konsument, nicht nur ein Berufstätiger, nicht nur ein Identitätsmerkmal – du bist ein 

unsterbliches Selbst, das nach Wahrheit verlangt. 

Zugleich muss sich auch der Hinduismus weiterentwickeln: Er muss patriarchale und kastengebundene 

Strukturen hinter sich lassen. Er muss inklusiv werden – für Frauen, für Dalits, für Menschen anderer 

Herkunft. Nur dann kann er seine spirituelle Botschaft glaubwürdig verkörpern. 

Die Einladung 
Dieses Kapitel ist keine vollständige Darstellung – das wäre unmöglich. Aber es ist eine Einladung: den 

Hinduismus nicht als fremde Religion, sondern als geistige Landschaft zu entdecken, in der man 

wandern, sich verlieren und wiederfinden kann. 
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Egal, ob man gläubig, suchend, kritisch oder einfach neugierig ist – der Hinduismus bietet Wege. Er 

fordert nicht Gehorsam, sondern Bewusstsein. Nicht Unterordnung, sondern Einsicht. Nicht Trennung, 

sondern Verbindung. 

In diesem Sinne möge der Leser, die Leserin ermutigt sein, sich nicht nur Wissen anzueignen – sondern 

vielleicht auch eigene Fragen zuzulassen. Denn letztlich ist der Hinduismus kein System, das man 

verstehen kann – sondern ein Weg, der gegangen werden will. 

Om Namah Shivaya. 

 

Abbildung 9 Möge dein Weg gesegnet sein 

Damit schließt sich dieser weite Bogen – von den vedischen Hymnen bis zu spirituellen App-Stores. Der 

Hinduismus lebt – und wird weiterleben. In Asche und in Licht. In Tradition und Aufbruch. In Stille und 

im Klang. Und vielleicht – auch in dir. 

12. Glossar zum Hinduismus – Ursprung, Vielfalt und Gegenwart 
Ahimsa – Gewaltlosigkeit; ethisches Grundprinzip im Hinduismus (und auch im Buddhismus und 

Jainismus), das sich auf Gedanken, Worte und Taten bezieht. Bedeutet Respekt vor allen Lebewesen. 

Atman – Das wahre Selbst oder die individuelle Seele, die im Hinduismus als identisch mit dem 

höchsten göttlichen Prinzip (Brahman) angesehen wird. 

Bhakti – Liebevolle Hingabe an eine Gottheit; eine zentrale spirituelle Praxis im Hinduismus, besonders 

populär in der mittelalterlichen Bhakti-Bewegung. 

Brahman – Das höchste, unpersönliche göttliche Prinzip, das allem Sein zugrunde liegt. In den 

Upanishaden als ewig, formlos und alldurchdringend beschrieben. 

Dharma – Der moralische und kosmische Ordnungssinn; umfasst Pflichten, ethische Prinzipien und den 

rechten Lebensweg. Kontextabhängig, z. B. Familienpflicht, Berufspflicht oder spirituelles Verhalten. 
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Guru – Ein spiritueller Lehrer oder Meister, der Schüler auf dem Weg der Erkenntnis anleitet. Im 

Hinduismus von zentraler Bedeutung. 

Jati – Soziale Unterkaste innerhalb des Kastensystems. Jatis strukturieren traditionell die soziale 

Ordnung und Berufsverteilung. 

Jnana-Yoga – Der Weg der Erkenntnis, eine der klassischen Yoga-Wege im Hinduismus, der durch 

Studium, Reflektion und Meditation zur Wahrheit führen soll. 

Karma – Das Gesetz von Ursache und Wirkung in moralischer Hinsicht; jede Handlung (physisch, 

sprachlich, geistig) hat Folgen im jetzigen oder zukünftigen Leben. 

Kastensystem – Soziales Ordnungssystem, bestehend aus vier Hauptkasten (Varnas) und vielen 

Unterkasten (Jatis). Wird im modernen Indien rechtlich abgelehnt, ist aber noch kulturell wirksam. 

Mahabharata – Eines der großen indischen Epen, das unter anderem die Bhagavad Gita enthält. Es 

behandelt den Kampf zweier verwandter Familienlinien und vermittelt viele ethisch-philosophische 

Lehren. 

Maya – Illusion oder Täuschung; bezeichnet die scheinbare Wirklichkeit, die das wahre Selbst (Atman) 

vom Brahman trennt. 

Moksha – Befreiung aus dem Kreislauf von Geburt und Wiedergeburt (Samsara); das höchste Ziel im 

Hinduismus. 

Puja – Religiöse Verehrungszeremonie oder Andacht gegenüber einer Gottheit, oft im häuslichen oder 

Tempelkontext. 

Rama – Inkarnation des Gottes Vishnu und Held des Ramayana. Verkörpert Tugend, Pflichtbewusstsein 

und Treue. 

Ramayana – Indisches Epos, das die Geschichte von Prinz Rama und seiner Frau Sita erzählt. Ein 

spiritueller, kultureller und moralischer Klassiker. 

Samsara – Der Kreislauf von Geburt, Tod und Wiedergeburt, aus dem der Mensch durch spirituelle 

Praxis entkommen kann. 

Sannyasin – Entsagender; jemand, der in der letzten Lebensphase alle weltlichen Bindungen aufgibt, 

um sich ganz dem spirituellen Weg zu widmen. 

Shakti – Die weibliche göttliche Kraft; symbolisiert schöpferische Energie, oft in Form von Göttinnen 

wie Durga oder Kali verehrt. 

Trimurti – Die hinduistische Dreiheit von Göttern: Brahma (Schöpfer), Vishnu (Erhalter), Shiva 

(Zerstörer/Erneuerer). 

Upanishaden – Philosophische Schriften am Ende der Veden, die spirituelle Konzepte wie Atman, 

Brahman, Karma und Moksha vertiefen. 

Varna – Die vier gesellschaftlichen Hauptklassen im Hinduismus: Brahmanen (Priester), Kshatriyas 

(Krieger), Vaishyas (Händler), Shudras (Diener). Grundlage des traditionellen Kastensystems. 

Vedanta – Eine der sechs klassischen Philosophieschulen des Hinduismus; bezieht sich auf die Lehren 

der Upanishaden und betont die Einheit von Atman und Brahman. 

Veden – Die ältesten heiligen Texte des Hinduismus, bestehend aus Hymnen, Ritualanleitungen und 

philosophischen Lehren. 
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Yoga – Wörtlich „Verbindung“; geistige und körperliche Praxis zur Selbstverwirklichung. Umfasst 

verschiedene Wege: Bhakti-, Karma-, Jnana- und Raja-Yoga. 

13. Chronologie des Hinduismus: Wichtige Etappen von 2500 v. Chr. bis heute 
 

 

ca. 2500–1500 v. Chr. – Indus-Kultur 

• Hochentwickelte städtische Zivilisation in Harappa, Mohenjo-Daro u. a. 

• Rituelle Bäder, Siegel mit Symbolik, eventuell proto-hinduistische Elemente 

ca. 1500–1000 v. Chr. – Indoarische Einwanderung und vedische Zeit 

• Zusammenschluss indoarischer Kultur mit lokalen Traditionen 

• Entstehung der Veden (Rigveda u. a.) 

• Opferrituale, Götter wie Agni, Indra, Soma 

ca. 1000–500 v. Chr. – Spätvedische Zeit und Upanishaden 

• Entwicklung der philosophischen Reflexion 

• Brahman, Atman, Moksha, Karma werden zentrale Konzepte 

• Beginn des Wandels von Ritual zu Innerlichkeit 

ca. 500–200 v. Chr. – Reformbewegungen 

• Aufkommen von Buddhismus und Jainismus 

• Soziale und spirituelle Kritik am Brahmanentum 

• Askese, Ahimsa, Gleichheit als neue Werte 

ca. 200 v. Chr.–300 n. Chr. – Entstehung der Epen 

• Ramayana und Mahabharata werden verschriftlicht 

• Bhagavad Gita als zentrale Schrift des Hinduismus 
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ca. 300–800 n. Chr. – Klassisches Zeitalter 

• Blütezeit von Kunst, Architektur, Philosophie (Gupta-Reich) 

• Entwicklung der sechs klassischen Philosophiesysteme 

ca. 800–1200 n. Chr. – Bhakti und Vedanta 

• Aufkommen emotionaler Gottesverehrung (Bhakti) 

• Adi Shankara begründet Advaita Vedanta 

• Tempel als religiöse und kulturelle Zentren 

ca. 1200–1700 n. Chr. – Islamische Herrschaft 

• Begegnung mit Sufismus, Konflikte und Koexistenz 

• Synkretische Strömungen, z. B. Kabir, Sant-Traditionen 

• Gründung des Sikhismus (Guru Nanak) 

ca. 1700–1947 – Kolonialzeit und religiöse Reformen 

• Kritik an Kastensystem und sozialen Missständen 

• Brahmo Samaj, Arya Samaj, Ramakrishna Mission 

• Swami Vivekananda, Aurobindo, Gandhi 

1947 – Unabhängigkeit Indiens 

• Gründung des säkularen Staates Indien 

• Gleichberechtigung der Religionen in der Verfassung 

seit 1947 – Moderne Entwicklungen 

• Wiederbelebung des Hinduismus im nationalen Diskurs (Hindutva) 

• Diaspora-Hinduismus, Globalisierung von Yoga und Vedanta 

• Digitale Rituale, Umweltspiritualität, soziale Reformbewegungen 

heute – Pluralismus, Politik und Spiritualität 

• Spannungsfeld zwischen religiöser Tradition und moderner Gesellschaft 

• Hinduismus als kulturelle Identität, philosophische Schule, spiritueller Weg 
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